
Ansprache bei der Feıer Feb)ruar 799)
Erwın Teuftel
Die Synagoge VO Sulzburg mıtten 1m ehemalıgen badıschen Residenz-
städtchen des Markgräfler Landes 1StTt e1in architektonisches Kleinod. S1ıe
hat, geschützt VOT allem durch ıhre baulıche Umgebung, alle Barbareien
uUuNseceTIETr schlimmsten Zeıt überstanden. S1ıe 1St die einz1ıge erhaltene 5Syn-

Badens AUS der Weinbrenner-Zeıt und neben Kıppenheim ber-
haupt dıe einzıge 5Synagoge 1m sudbadıischen Kaum, die VO iıhrer baulı-
chen Substanz her och renoviıerungsfähig W ar Jeder VO uns weılß, da{fß
ach jüdıschem Verständnis eıne ehemalıge 5Synagoge, dıe nıcht als (32-
betshaus ZENULZL wırd, keıine 5Synagoge mehr 1St
ber 1er geht CX sehr 1e] mehr als eın Baudenkmal VO einıger
Bedeutung. Dıie 5Synagoge o1bt bewegtes Zeugni1s VO der Geschichte
Sulzburgs, VO Landjudentum 1m süudbadischen Raum, VO der Jüdı-
schen Gemeıinde 1er 1m ehemaligen Residenzstädtchen.
Bıs 1Ns Mıttelalter tühren die Spuren zurück. ber 400 Jahre lebten 1er
Juden mi1t Christen wechselhaften Umständen. Bıs ZU
Erlafß der Badıschen Emanzıpationsgesetze VO 1861 in beschränkter,
immer willküranfälliger Freiheıt, aber sicherer als ın der vorderöster-
reichischen Umgebung.
Sulzburg eın Zufluchtsort un eın Boden jüdiıschen Lebenss, das
1er autblühte muIı1t eigener Gemeıinde, eiıgenem Rabbinat, eıgener Schule
un vielen Beıträgen Jüdischer Bürger 7E B8 staatlichen Gemehlunwesen.
Sulzburg, das W ar ber Jahrhunderte für Juden Besonderes, be1-
ahe ein heiliger ÖOrt, eın „kleines Jerusalem“, eiIN jJüdıisches Zuhause, otft
geduldet NUT, 1aber MIt festem Boden den Füßen, hne (Setto
Der Anteıl der jüdiıschen Bevölkerung der Gesamtbevölkerung W ar

ungewöhnlich orofß. Er betrug 1mM vorıgen Jahrhundert 1ın den Jahren
mıttelbar ach der Emanzıpationsgesetzgebung eın knappes Drittel.
Der Beıtrag der Juden ZU Gemenmnwesen reichte ber ıhren Lebenskreis,
ber das „Schtetl 1m Stäiädtchen“ hınaus. SO mancher jJüdıscher Mıtbürger
machte seınen Weg anderswo In Deutschland der außerhalb, sOweılt 1es
dıie nıchtjüdische Umgebung zulielßAnsprache bei der Feier am 6. Februar 1995  Erwin Teufel  Die Synagoge von Sulzburg mitten im ehemaligen badischen Residenz-  städtchen des Markgräfler Landes ist ein architektonisches Kleinod. Sie  hat, geschützt vor allem durch ihre bauliche Umgebung, alle Barbareien  unserer schlimmsten Zeit überstanden. Sie ist die einzige erhaltene Syn-  agoge Badens aus der Weinbrenner-Zeit und - neben Kippenheim — über-  haupt die einzige Synagoge im südbadischen Raum, die von ihrer bauli-  chen Substanz her noch renovierungsfähig war. Jeder von uns weiß, daß  nach jüdischem Verständnis eine ehemalige Synagoge, die nicht als Ge-  betshaus genutzt wird, keine Synagoge mehr ist.  Aber hier geht es um sehr viel mehr als um ein Baudenkmal von einiger  Bedeutung. Die Synagoge gibt bewegtes Zeugnis von der Geschichte  Sulzburgs, vom Landjudentum im südbadischen Raum, von der jüdi-  schen Gemeinde hier im ehemaligen Residenzstädtchen.  Bis ins Mittelalter führen die Spuren zurück. Über 400 Jahre lebten hier  Juden mit Christen zusammen unter wechselhaften Umständen. Bis zum  Erlaß der Badischen Emanzipationsgesetze von 1861 in beschränkter,  immer willküranfälliger Freiheit, aber sicherer als in der vorderöster-  reichischen Umgebung.  Sulzburg — ein Zufluchtsort und ein guter Boden jüdischen Lebens, das  hier aufblühte: mit eigener Gemeinde, eigenem Rabbinat, eigener Schule  und vielen Beiträgen jüdischer Bürger zum staatlichen Gemeinwesen.  Sulzburg, das war über Jahrhunderte für Juden etwas Besonderes, bei-  nahe ein heiliger Ort, ein „kleines Jerusalem“, ein jüdisches Zuhause, oft  geduldet nur, aber mit festem Boden unter den Füßen, ohne Getto.  Der Anteil der jüdischen Bevölkerung an der Gesamtbevölkerung war  ungewöhnlich groß. Er betrug im vorigen Jahrhundert in den Jahren un-  mittelbar nach der Emanzipationsgesetzgebung ein knappes Drittel.  Der Beitrag der Juden zum Gemeinwesen reichte über ihren Lebenskreis,  über das „Schtetl im Städtchen“ hinaus. So mancher jüdischer Mitbürger  machte seinen Weg anderswo in Deutschland oder außerhalb, soweit dies  die nichtjüdische Umgebung zuließ ...  32  FrRu NF 1/1996rRu NFE 1/1996



Eın herausragendes Zeugn1s jüdischen Lebens durch die Jahrhunderte 1STt
diese 5>ynagoge, 1aber S1Ee 1STt auch Zeuge in der durch dıe christliche Um-
gebung den Juden auferlegten Beengungen und Beschränkungen.
uch Juden geduldet wurden, WTr CS tür Juden selten eın leichtes e
ben FEın Wort AaUS dem Talmud Sagl er symbolisch, aber deutlich:

‚Fällt der Stein auf den Krug,
wehe dem Krug.
Fällt der Krug auf den Steıin;
wehe dem Krug.
Was auch geschieht, wehe dem Krug.“

Baudenkmal; Wahrzeıichen, VOTr allem 1aber Mahnmal 1St diese 5Synagoge.
S1e zwıngt U1ls, u1ls5 erınnern und 1€eS haben WIr bıtter nötıg.
Dıie Machtergreitung der Nazıs wurde ZUuFr,. orofßen /Zäsur. Glaubte Ian

ach der Emanzıpationsgesetzgebung, diıe alten Zeıten der Verunsıiche-
rung, des An-den-Rand-Gedrängt-Seins, des Süundenbockdaseıins längst
und endgültig hınter sıch haben, kannte der CHe Rassenwahn
buchstäblich keine renzen mehr
Dıie Gewöhnung aneinander, das friedliche Zusammenleben oalt nıcht
mehr Die todbringende Propagandamaschinerie des rıtten Reiches be-
Sannn wırken, auch 1er 1mM Südwesten, auch 1ın Sulzburg. Verunglimp-
tungen, Gewaltandrohungen VO Antang A Boykott jüdıscher ( +E=
schäfte „WESCH Geschäfttsrückgang“ Geschäftft aufgegeben, hıefl e

damals oft
Die Nürnberger esetze VO 1935 zeichnen VOT;,; W 4S bald grausıge Wırk-
ichkeıit werden sollte: dıe Achtung der Juden, ıhr Ausschlufß A4US dem
Gemeıiınwesen, schliefßßlich ıhre Vernichtung 1m Schatten des Krıeges:
Völkermord, Aberkennung der Reichsbürgerschatt, Zzwangsweıse Ent-
lassung AUS dem öttentlichen Dıenst, Aberkennung der bürgerlichen Eh-
renrechte, Heiratsverbot MIt „Arıern“.
Hınweise aut 1lenste Staat und Volk halten nıcht. Dıie FPront-
kämpfer des Ersten Weltkriegs wurden zunächst och geschont, 1aber I3BEBE

für kurze Zeıt. Da{fß dıe meısten Juden eutsch ühlten W1e€e nıchtjüdi-
sche Deutsche auch, Ja, viele VO ıhnen entschieden natıonal gyesinnt
IeCN, CS halt ıhnen nıchts. e bın doch geborener Sulzburger und Deut-
scher“, machte der Bäcker Siegfried Bloch veltend, als ıhm die Geheime
Staatspolizei 1ın Karlsruhe ach einem Besuch 1ın Palästina eröffnete,
habe sıch als Emigrant betrachten und musse iınnerhalb eınes Vıertel-
jJahres Deutschland verlassen. uch deutsche Gesinnung haltf nıcht mehr,
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mochten dıe Verdienste och offenkundig und bedeutsam Se1IN. Dabe]
hatten HNULr och diejenıgen eın Überleben, dıe rechtzeıtig emigrierten.
TIrotzdem konnten selbst viele Juden nıcht olauben, da{fß kommen würde,
W as annn geschah. Es überstieg eintach menschliches Vorstellungsver-
moOgen.
Reichspogromnacht: Plünderung jüdıscher Geschätte, Zerstörung Jüd1-
schen Eıgentums, Brandschatzung der Synagogen, „Schutzhaft“. Begınn
brutaler Ausrottung Jüdıschen Lebens in Zanz Deutschland.
Bürokratıisch Nn wırd VO Bürgermeıster, dem Bezirksamt Müllheım
aut Anforderung Rechenschaft gegeben: re1l Jüdısche Geschäftfte ZersStOfrt,;
1:3 Privatwohnungen zerstort, Möbel zerstort. Und auf die Eragze, ob CS

Selbstmorde vegeben habe „Leıder keine.“
Trotzdem schrieben och 11 Dezember 1939 dıe etzten ın Sulzburg
verbliebenen Juden, S1e wollten der Aufforderung des Oberrats der Isra-
elıten Badens nıcht tolgen und ıhre Gemeıinde nıcht autlösen. Und den
Reichsstatthalter leßen s1e wIıssen, S1e wollten als deutsche Burger in ıh-
ET Heımat bleiben: S1€ wollten be] ihrer 5Synagoge und ıhren Toten 4aUS-

harren.
I)ann aber, Oktober 1940, och fast 1/2 Jahre VO der berüchtig-
ten Wannsee-Konferenz, dıe Deportatiıon der etzten jJüdıschen Eın-
wohner Sulzburgs mMIit rund 6.500Ö Juden A4US Sanz Baden, AaUS der Ptalz
und dem Saarland 1ın das berüchtigte Pyrenäenlager Gurs. Fur dıe meılsten
führte der Weg VO OFrt weıter ber Drancy ın dıe Vernichtungslager 1m
(Jsten. Nur wenıge tfanden den Weg in dıe Emıigration und konnten 1n
ungesicherter Freiheit dıe Nazıbarbarel überleben.
Das Leben der Jüdıschen Gemeıinde VO Sulzburg endete W1e€e das vieler
jüdischer Gemeıhinden AUS Deutschland und AUS den anderen miıtteleuro-
päaıschen Ländern 1ın Auschwitzmochten die Verdienste noch so offenkundig und bedeutsam sein. Dabei  hatten nur noch diejenigen ein Überleben, die rechtzeitig emigrierten.  Trotzdem konnten selbst viele Juden nicht glauben, daß kommen würde,  was dann geschah. Es überstieg einfach menschliches Vorstellungsver-  mögen.  Reichspogromnacht: Plünderung jüdischer Geschäfte, Zerstörung jJüdi-  schen Eigentums, Brandschatzung der Synagogen, „Schutzhaft“. Beginn  brutaler Ausrottung jüdischen Lebens ın ganz Deutschland.  Bürokratisch genau wird vom Bürgermeister, dem Bezirksamt Müllheim  auf Anforderung Rechenschaft gegeben: drei jüdische Geschäfte zerstört,  13 Privatwohnungen zerstört, Möbel zerstört. - Und auf die Frage, ob es  Selbstmorde gegeben habe: „Leider keine.“  Trotzdem schrieben noch am 11. Dezember 1939 die letzten in Sulzburg  verbliebenen Juden, sie wollten der Aufforderung des Oberrats der Isra-  eliten Badens nıcht folgen und ihre Gemeinde nicht auflösen. Und den  Reichsstatthalter ließen sie wissen, sie wollten als deutsche Bürger in ıh-  rer Heimat bleiben; sie wollten bei ihrer Synagoge und ihren Toten aus-  harren.  Dann aber, am 22. Oktober 1940, noch fast 1 1/2 Jahre vor der berüchtig-  ten Wannsee-Konferenz, die Deportation der letzten 27 jüdischen Ein-  wohner Sulzburgs mit rund 6.500 Juden aus ganz Baden, aus der Pfalz  und dem Saarland in das berüchtigte Pyrenäenlager Gurs. Für die meisten  führte der Weg von dort weiter über Drancy in die Vernichtungslager im  Osten. Nur wenige fanden den Weg in die Emigration und konnten — in  ungesicherter Freiheit — die Nazibarbarei überleben.  Das Leben der jüdischen Gemeinde von Sulzburg endete wie das vieler  jüdischer Gemeinden aus Deutschland und aus den anderen mitteleuro-  päischen Ländern in Auschwitz ...  Bundespräsident Roman Herzog schrieb in das Gedenkbuch in Ausch-  witz: „Hier öffnen die Toten den Lebenden die Augen.“  Dieser Satz bedeutet gewiß zuvorderst und ungeschminkt: In den Ver-  nichtungslagern der Nazis wird sichtbar, was Menschen Menschen antun  können. Was dort geschehen ist, bleibt unbegreiflich in seiner konkreten  Einmaligkeit, aber es öffnet den Blick vor allem auf uns selbst.  Deswegen sehe ıch darin auch eine Einladung, zurückzublicken auf das,  was dem Holocaust vorausging. Es ist eine Aufforderung zurückzublik-  ken auf das, was vorher geschah und zum Holocaust führte, was diesen  erst möglich machte. Das geschieht nicht, um uns über die Erlebnisgene-  34  FrRu NF 1/1996Bundespräsıdent Roman Herzog schrieb 1n das Gedenkbuch ın Ausch-
wIıtz: „Hıer öffnen die Toten den Lebenden die Ausen -
Dieser Satz bedeutet sewils zuvorderst und ungeschminkt: In den Ver-
nıchtungslagern der Nazıs wırd sıchtbar, W 4S Menschen Menschen
können. Was OFrt geschehen ISt: bleibt unbegreıflıch 1ın seıner konkreten
Einmaligkeit, 1aber CS öffnet den Blick VOTL allem auf u1nl$s selbst.
Deswegen sehe ıch darın auch eıne Eınladung, zurückzublicken auft das,
W as dem Holocaust vorausgıng. Es 1sSt eıne Aufforderung zurückzublık-
ken auf das, W 4S vorher geschah und Z Holocaust führte, W 4s diesen
erSt möglıch machte. Das geschıieht nıcht, uns ber dıe Erlebnisgene-
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ratıon VO damals erheben, sondern A4US den Erfahrungen, die WIr
kennen, die die Erlebnisgeneration aber erst machte, lernen.
In der nNntwort auf die schrittliche Anfrage des Bezirksamtes Mullheim

den damalıgen Bürgermeıster VO Sulzburg ach den ntaten iın der
Reichspogromnacht, W1e dıe Bevölkerung die „Straifmaißnahmen“ aufge-
NOIMMMEN habe, hıef CS ? Z eınem großen Teıl mMı1t Begeıisterung. “
Dieses mulfßste nıcht zutreffen; die Feststellung galt ohl auch der Be-
ruhigung der Behörden durch Miıtläuter.
ber INan 1e1% Cr geschehen, sah WCS Wıderstand ruührte sıch spärlıch
einzeln, 1m eınen der anderen Fall auch den dem Regiıme ergebe-
1106  - Funktionären, 1aber eın öffentlicher Auftfschrei 1St daraus nıcht OF
den nıcht dıe Anwendung der Nürnberger Gesetze, nıcht, als ın
der Reichspogromnacht die 5Synagogen brannten, CTS:E recht nıcht, als die
Deportationszüge rollten.
Einzelne halfen und riskierten dabej dıie eigene Freiheıit.
ber öffentlich Schweigen: Die Generalıtät begehrte nıcht auf, das Bür-
gertum rührte sıch nıcht, die Kırchen schwıegen. Und die UnıLversıtäten

dıe CrSTteN; die reıin geschäftsmäfsıg reagıerten, als Jüdısche Unıiver-
sıtätskollegen in Unehren entlassen und mı1ıt Vorlesungsverbot belegt
wurden. Das Schicksal Edmund Husserls in Freiburg 1St eın besonders
bezeichnendes Beıispiel dafür
Wıe kam das alles?
Wolfgang Heidenreich sprach ebentalls 1er 1n der 5Synagoge 1990 A4US

Anlafß der Deportatıon VO 1940 VO „abgewandten Gesicht der CHhrı1-
stenheit“. Die katholischen Biıschöte haben 1n eınem Gedenkwort ET

Holocaust geschrieben: „Unbekannt 1St dıe Zahl derer, dıe eım Ver-
schwinden ıhrer Jüdıschen Nachbarn und doch nıcht die
Kraft ZA1 sıchtbaren Protest tanden:;: diejenıgen, die bıs 7 Eınsatz ıh-
LCS Lebens halfen, lıeben oft alleın Es bedrückt uns heute schwer, dafß
CS L1UT Eıinzelinıitiativen für verfolgte Juden gekommen 1St un da{ß CS

selbst be] den Pogromen VO November 1938 keinen ötffentlichen und
ausdrücklichen Protest gegeben hat:“
Eın redliches Wort spater Stunde. Es beantwortet 1aber nıcht die Frage,

das Wa  - L)as Beıspıiel des Kardınals VO Galen hat geze1gt, da{fß
Protest selbst 1mM rıtten Reich bewirkte, die Machthaber
Rückwirkungen 1mMm Volk befürchteten. Gegen dıie Tötung gelst1g Behiın-
derter vab CS diesen öfftentlichen Protest mMI1t Echo 1m olk und be-

Wirkung aut die Machthaber.
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Gegen die Verbrechen den Juden yab CS diesen Protest nıcht. Durch
Jahrhunderte vertemt, yalten S1e offenbar auch aktuell och als Fremde,
als eigentlich nıcht zugehörıg. Es Zing mehr als dıie Frage, Wer 1St
Dein Nächster? Der Jude, auch WCNN Nachbar WAdly, wurde ottfenbar
selten dazugerechnet.
ber verhalten WIr unls besser, WCNN Notstände ausbrechen der WEeNnN

Ausländer VOTL brutaler Gewalt ıIn Schutz nehmen siınd? Uns droht
keine Todesstrate und eın Konzentrationslager höchstens Streıt mi1ıt
Uneıinsichtigen.
In der zentralen Gedenkstätte des Jüdischen Volkes tür die Opfter des
Holocaust, Yad Vashem, In  $ 11UT Sanz unsıcher seınen Schritt: MI1t
Schaudern und Entsetzen ber das, W as Menschen anderen Menschen
CHA können und anNngeLAN haben
Es o1bt Ort TIULE einen Ort der Hoffnung, die „Straße der Gerechten“.
Fur jeden Menschen, der sıch menschlich verhalten und während der
Nazı-Barbare]l eınem Juden das Leben hat, wurde Ort eın Baum
geptlanzt, Zeichen dafür, W1e€e Menschen anderen Menschen geholfen ha-
ben
Es tindet sıch dieser „Strafße der Gerechten“ auch en Baum des Lebens
und eın Namensschıild VO Gertrud Luckner AUS Freiburg. S1e hat ın

Heımat eın Beıispıel vegeben für viele. Und sS1e WAar nıcht alleın
Hat (2OÖft uNnsceTrTem Volk eıne Zukunft veschenkt dieser Gerechten
wiıllen?
Die Vereıiınten Natıonen haben für 1995 eın Jahr der Toleranz ausgeruten

eın höchst ehrenwertes Unterfangen, edenkt INan das Umsıichgreıiten
tundamentalistischer, extremistischer und da und OFT auch antısemıiıt1-
scher Borniertheit.
Toleran7z 1St eıne Tugend. S1e gehört ZUr Grundausstattung eınes jeden
Demokraten. ber der Umgang damıt 1STt nıcht freı VO Zweıdeutigkei-
BEN

Toleranz annn heißen: den anderen > vgewähren lassen, aber
nıchts gemeın haben mMi1t iıhm: ıhn dulden und darauftf achten, da Inan sıch
be] der Wahrnehmung VO Interessen nıcht 1in die Quere kommt und
Überzeugungen den Interessen nıcht schaden.
Auf diesem Wege rückt Toleran-z 1ın die ähe VO Gleichgültigkeit.
Theodor Fontane: „Ignorıeren 1St och keıine Toleranz. CC Nur allzu
verstecken WIr Gleichgültigkeit hınter der Toleranz und machen daraus
eın zıiviliısatorısches Feigenblatt.
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Der Rassenwahn der Nazıs konnte wırken, weıl Wıille und Überzeugung
ehlten, sıch wehren. Der andere, der Jude, W alr Ja 1935358 geduldet.
Wıiırkliche Toleranz 1ST anderes: Interesse, Autgeschlossenheıt,
Verständnıis, Eınfühlung, mi1ıt Herz und Verstand dem Wesen und dem
Anlıegen des anderen begegnen; und überall Zzuerst den Menschen sehen
und E an den Christen, den Juden, den Muslım, den Türken, den
Italiener der Polen
Es ist mIır darum MOS da{ß dıie ehemalıge 5Synagoge, soweıt S1E nıcht ıh-
F Ursprungssinn als Gotteshaus zugeführt werden kann, eıner
Stätte der Begegnung zwiıischen Juden und Chrısten, zwischen den 1er
lebenden Deutschen un der jüdıschen Dıaspora AUS aller Welt wırd
Und ıch moöchte in meıner Hotfnung och eınen Schritt weıter gehen: Ju
den selbst sollten 1er iın Sulzburg, W1€e vielen anderen Orten LHHSETErs

Landes, wıeder eın Zuhause tinden.
Rund eıne halbe Miıllion Juden lebten bıs 7117° Machtergreitung Hıtlers in
Deutschland. Heute sınd N erst wıeder knapp zehn Prozent davon.
Wır mussen wıeder VO antangen, uns L1IC  a kennen und verstehen
lernen. Dies schaften WIr nıcht auftf 1stanz und nıcht ber das Medium
theoretischer Kenntnisse, sondern 1Ur 1MmM Zusammenleben Men-
schen un Bürgern. Dafß solches Zusammenleben 7zwischen Juden und
nıchtjüdischen Deutschen vielen (Irten Deutschlands wieder möglıch
wırd un da{fß Sulzburg dafür eınem Beıispıiel werden kann, 1St meın
Wunsch
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